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Mission -
biblische und historische
Betrachtungen
Mission gehört zum Selbstverständnis des
Christentums. Dies betonen nahezu alle amts-
kirchlichen Stellungnahmen zum Thema Mis-
sion. Was allerdings unter Mission verstanden
wird, kann sehr stark differieren. I Der Begriff
Mission begegnet erstmalig im Kontext des
aufstrebenden Überseehandels der frühen
Neuzeit (16. Jahrhundert) und bezeichnet eine
planmäßige, institutionalisierte Sendungsakti-
vität der Kirche mit dem Ziel der Zwangs-
christianisierung (im Sinne einer sakramenta-
len Zuführung zur katholischen Kirche) der
von den katholischen Patronatsfürsten (Spa-
nien, Portugal) unterworfenen Völker. Seit
dem 19. Jahrhundert ist das Christentum eine
weltweit verbreitete Religion. Anders als in
der frühen Neuzeit stand die Mission aber
nicht mehr allein im Dienst der katholischen
Herrscher, die dabei waren, neue Gebiete mit
ungeahnten wirtschaftlichen Möglichkeiten zu
erschließen. Die neuen Missionsbewegungen
sind größtenteils in der Hand von unabhängi-
gen (z.T. kirchenkritischen) protestantischen
Missionsgesellschaften. Charakteristisch ist seit
dieser Zeit auch die Unterscheidung von äuße-
rer Mission und innerer Mission und die da-
raus resultierende Verbindung von sozialer
Frage und Evangelisation. Auch wenn hier die
innere Frömmigkeit (Bekehrung) und der reli-
giöse Idealismus eine zentrale Rolle bei der
missionarischen Motivation spielten, blieb die
Verbindung von Mission und Kolonialismus
erhalten (Vorwurf des .Kryptokolonialismus''
bzw. Religionsimperialismus). In diesem Sin-
ne ist Mission zu einem Teil der kirchlichen
Schuldgeschichte geworden und wird in kir-
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chen- und religionskritischen Diskursen bis
heute thematisiert. Daran hat auch die trinitäts-
theologische Begründung seit dem 20. Jahr-
hundert nichts geändert, die Gottes Handeln in
den missionarischen Aktivitäten der Kirchen
betont (missio Dei)? und verstärkt Begriffe wie
Solidarität, Entwicklung, Interreligiöser Dia-
log, Inkulturation und Kontextualität in den
Vordergrund stellt.
Innerkirchlich stellt ein weit gefasster Missi-
onsbegriff (Verbreitung von Glaubensinhalten
und -gehalten als Weiterführen der Sendung
Jesu) kein theologisches Problem dar. Nahezu
das gesamte kirchliche Handeln kann mit die-
sem Begriff bezeichnet werden - von der in-
nergemeindlichen Identitätsstärkung bis zu
weltmissionarischen Aktivitäten in Solidarität.
In der Außenwahrnehmung von Kirche bleibt
Mission aber ein kritisches Thema.' Das gilt
vor allem dann, wenn Kirchen als Körper-
schaften öffentlichen Rechts in der Zusam-
menarbeit mit dem Staat Aufgaben für die Ge-
samtgesellschaft übernehmen (Schulischer
Religionsunterricht, kirchliche Akademien,
Notfallseelsorge u.v.a.m.). Auch wenn die In-
nenperspektive von Religion hier die zentrale
Rolle spielt, die auch vom Staat gefördert
wird, ist nicht die Bekehrung das Ziel der Ak-
tivitäten, sondern der Dienst an der Gesell-
schaft. Gleiches gilt für den institutionalisier-
ten Dialog mit den Vertretern anderer Religi-
onsgemeinschaften. Nimmt man den Ge-
sprächspartner als dialogisches Subjekt ernst,
verbietet sich jegliche Aktivität, die auf einen
Religionswechsel hinausläuft. Dass für den jü-
disch-kirchlichen Dialog das Thema "Juden-
mission" eine Belastung darstellt, kann nicht
verwundern. Dies gilt vor allem angesichts
der jahrhundertelangen Schuldgeschichte der
christlichen Kirchen gegenüber jüdischen Men-
schen und Gemeinden.
Eine biblische Missionstheologie lässt sich
nicht ermitteln. Missionierung im Sinne einer
aktiven und geplanten Glaubensverbreitung ist
kein Thema des Alten Testaments. Die neutes-
tamentlichen Schriften stehen mitten im mis-
sionarischen Vollzug. Das frühe Christentum



hat ein missionarisches Selbstverständnis, re-
flektiert aber seine Missionsstrategien nur sel-
ten. Von einer thematischen Einheitlichkeit ist
man noch weit entfernt. Wer jedoch die Texte
in ihrer Fremdheit wahrnimmt (z.B. in der Dis-
kussion um die Forderung der Beschneidung
der nichtjüdischen Christen), kann versuchen
Bezüge zu unseren heutigen Problemen herzu-
stellen und sie mit den biblischen Antworten
zu konfrontieren. Hierbei geht es nicht um das
Relativieren biblischer Aussagen, sondern um
ein Profilieren. Historisch-kritische Exegese
bedeutet eben nicht, die Verbindlichkeit der
Texte durch Kontextualisierung zu relativie-
ren, sondern die grundsätzliche Bereitschaft,
sich von einem Text belehren zu lassen, die ei-
gene kirchliche Praxis kritisch zu prüfen.' Es
gehört zur reformatorischen Identität, das ei-
gene kirchliche Handeln an die urchristliche
Praxis zurückzubinden.

1. Altes Testament und Frühjudentum:
Identität und Integration

Überlegungen zur Verbreitung des JHWH-
Glaubens tauchen wohl erstmals in spätexiIi-
scher Zeit auf" Dies hängt mit der speziellen
Deutung des Exils als Ereignis der Heilsge-
schichte zusammen: Wenn Gott nicht Teil der
Geschichte ist, sondern als Schöpfergott deren
Ursache, kann sich seine Zuständigkeit kaum
auf die kleine Zahl der im Exil befindlichen
Judäer beschränken. Wenn Gott universal ist,
muss es auch jedem möglich sein ihn zu vereh-
ren. Dem Volk Israel kommt eine heilspädago-
gische Aufgabe zu: Israel soll zum Licht der
nichtjüdischen Völker werden (Jes 49,1-6; vgl.
ferner Jes 45,22; 51,4; 56,6-8; 66,19; Ez
37,28). Vorexilische Grundlage dieses Den-
kens ist die Vorstellung von der Völkerwall-
fahrt zum Zion (Jes 2,2f.; Mi 4,1-5; vgl. auch
Sach 8,20-23). Dies ist wohl als bewusste Kor-
rektur eines zu einseitig verstandenen Erwäh-
lungsdenkens zu erklären. Es geht dabei also
mehr um die Rolle Israels im Rahmen der Be-
folgung des göttlichen Gesetzes bzw. des Ler-
nens aus der Heilsgeschichte. Über die Be-
stimmung der Heidenvölker vor Gott gibt es

nämlich auch ganz andere Texte (vgl. Jes 54,3;
Mi 5,10-15; Zef2,10f.; Sir 36,7; PsSaI17,25-
27; lQM 12,10 [Vernichtung der Heiden] bzw.
Jes 45,14.23; 49,23; Mi 7,17; äthHen 90,30;
lQM 12,13 [Unterwerfung der Heiden]).6
Für das Frühjudentum wird - nachträglich und
von außen betrachtet (!) - ein zentripetales
Missionskonzept charakteristisch: Man zieht
nicht in die Welt hinaus, sondern die Synago-
gengemeinde vor Ort leistet so gute Arbeit,
dass sie Interesse und Sympathie weckt. Die
Ermöglichung des Beitritts von geborenen
Heiden war der entscheidende Schritt zur
Durchsetzung dieses Konzepts. Allerdings ist
hier methodische Vorsicht angeraten: 7 Die Bei-
trittsermöglichung und die Betonung der Uni-
versalität Gottes sind Grundlagen der Praxis
einer städtischen Synagoge. Allerdings bleibt
vollkommen unklar, ob diese Grundlagen
planmäßig im Sinne von Missionsstrategien
umgesetzt worden sind. Dem Frühjudentum
ging es um Integration - nicht um Mission."
Ein Musterbeispiel für das zentripetale Missi-
onskonzept im Neuen Testament ist das juden-
christliche Johannesevangelium (Joh 17,21-
23).9
Die Märtyrer der frühjüdischen Zeit sind, an-
ders als die späteren christlichen Märtyrer,
nicht mit dem Gedanken der Glaubensverbrei-
tung verbunden." Den Märtyrern der Makka-
bäerzeit ging es um die Bewahrung der tradi-
tionellen Lebensweise gegenüber innerjüdi-
schen hellenistischen Modernisierungstenden-
zen. Auch wenn während der Zeit des rabbini-
schen Judentums die Möglichkeiten der Kon-
version stärker thematisiert wurden, wird des-
wegen das Judentum noch keine aktiv missio-
nierende Religion. Im Übrigen kennt das rab-
binische Judentum auch die Möglichkeit des
Glaubens an Gott, ohne zum Judentum zu kon-
vertieren - die Gerechten unter den Völkern,
die nach den noachidischen Geboten leben.

2. Jesus: Sendung und Sammlung
Der terminologische Brennpunkt der späteren
frühchristlichen Missionsstrategien ist das Ver-
ständnis Jesu als Gesandter Gottes: Mission ist
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das Fortsetzen der Sendung Jesu. Auf Jesus
werden Aussagen des frühjüdischen Botenin-
stituts angewandt, die jedoch in ihrem Kontext
nichts mit Glaubensverbreitung zu tun haben,
sondern eher mit prophetischem Handeln. Das
Gesandtsein hebt ihn nicht aus der Menge der
vielen Gesandten Gottes (Mose, Elia, Elisa,
Johannes der Täufer etc.) hervor, deswegen ist
seine Funktion mit anderen Begriffen (Sohn
Gottes, Menschensohn, Bildworte ) näher zu
erklären. Die Sendungsvorstellung ist also
nicht exklusiv mit Jesus verbunden.
- Wenn die Jünger (= Schüler) zu Aposteln (=

Gesandte, Missionare) werden, werden sie
als Gesandte von Nachfolgenden zu Nach-
folgern. Sie setzen das Werk des gesandten
Lehrers fort. Der Sender ist derselbe.

- Paulus verwendet dasselbe Wortfeld wie der
Evangelist Johannes in seiner Sendungs-
christologie für die Beschreibung seiner
apostolischen Funktion.

Für Jesus war Gott ohne Frage universal, aber
es ging ihm nicht darum, den Glauben an ihn
zu verbreiten (S.O.).II Sein Anliegen war es
vielmehr, Israel in Gestalt der priesterlichen
Eliten daran zu erinnern, dass es seine heilspä-
dagogische Funktion nicht wahrnahm. Dies
wird aus der Tempelreinigungsgeschichte
deutlich. Jesus verstand sich als zu seinem
Volk gesandt. Geplante Mission im späteren
Sinne hat er nicht betrieben. Er hat den Kon-
takt zu Nicht juden und Außenseitern nicht ge-
mieden, aber er hat sie nicht zum Religions-
wechsel motiviert. Es gibt bei Jesus keine
theologisch begründete allgemeine Auswei-
tung seines Wirkens auf die Nichtjuden.'? So
findet man in der gesamten Jesusüberlieferung
keine Diskussion über die typischen Elemente
der jüdischen Lebensweise im Rahmen der alt-
testamentlichen Ritualgesetzgebung - anders
als später bei Paulus, wo dies zu einem zentra-
len Thema wird.
Entscheidend für das öffentliche Wirken Jesu
ist der Aspekt der Sammlung. Ausgangspunkt
jeder Sendung und Sammlung ist die Men-
schenfreundlichkeit Gottes, die allen mensch-
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liehen Machtansprüchen entgegensteht. Als
heimatloser Menschensohn repräsentiert Jesus
die Herrschaft Gottes auf Erden und sammelt
die verlorenen Schafe seines Volkes. Dies wird
allein durch sein Auftreten deutlich: Ein jüdi-
scher Lehrer wandert mit zwölf Schülern
durch die Gebiete der verlorenen Stämme Isra-
els und zieht zum Passafest nach Jerusalem.
Verlorene Schafe sind dabei nicht nur die Ju-
den in den nichtjüdisch besiedelten Grenzge-
bieten, sondern auch Kranke, Besessene und
Menschen, die durch ihren Kontakt mit Nicht-
juden als unrein gelten. Deren Reintegration in
das Gottesvolk als Ausdruck der Gottesherr-
schaft ist die Aufgabe des sammelnden Ge-
sandten Jesus. Als Aussteiger aus den gesell-
schaftlichen Strukturen wendet sich Jesus den
von der Gesellschaft Ausgestoßenen zu. Er de-
monstriert eine Art soziale Transzendenz, die
seine Botschaft authentisch verkörpert. Paulus
kann in seiner kreuzestheologischen Begrün-
dung seines missionarischen HandeIns direkt
daran anknüpfen (s.u.). Jesus ist das menschli-
che Gesicht der Herrschaft Gottes, während
die menschlichen Mächte in der jüdischen
Apokalyptik als Tiere dargestellt werden. Ent-
scheidend ist im Wirken Jesu ein offensives
Reinheitsverständnis, das den Kontakt mit Un-
reinem ohne Berührungsängste ermöglicht.'?
Verkörpert wird dadurch die Priorität der heil-
samen Zuwendung Gottes vor jeder kultischen
Regelung. Die Folgen dieser Priorität sind für
die jesuanische (und spätere christliche) Ethik
erheblich: Versöhnung als Voraussetzung für
die Teilnahme am Kult (Mt 5,23f.); Verbot des
Richtens (Lk 6,37parr); Vergebungsgebot (Mt
18,21f.); Verbot verbaler Gewalt (Mt 5,21 f.).14
Die Jesusbewegung war ein Lebensmodell,
das in seiner Zeichenhaftigkeit nur wirken
konnte, wenn es zeitlich befristet war. Die
selbst gewählte Randexistenz war nicht auf
Dauer angelegt. Dies erkennt man deutlich an
den weiteren Lebenswegen der elf Jünger. Sie
werden eben nicht zu Jesusimitatoren, das fa-
milienkritische Modell des Anfangs wird nicht
zur kirchlichen Norm. Es entsteht unmittelbar
nach der Kreuzigung ein städtisch geprägtes



Christentum in Jerusalem, Syrien, Ägypten,
Kleinasien, Griechenland und Italien. Die sog.
Wandercharismatiker, sollte es sie je gegeben
haben, bleiben ein Ausnahmephänomen.

3. Frühes Christentum: Sendung und Inte-
gration

Die frühchristliche Mission an Nicht juden ist
visionär begründet (Eine Aufforderung zur Ju-
denmission gibt es nicht). Nicht menschliche
Überlegungen stecken dahinter, sondern der
Geist Gottes.

Der Auferstandene beruft seine Nachfolger
zur Mission unter den nichtjüdischen Völ-
kern (Mt 28,16-20).
Paulus reiht sich durch seine Christusvision
unter die Apostel (die zuvor schon Jünger
waren und die Sendung Jesu weiterführen)
ein.
In der Apostelgeschichte des Lukas wird
deutlich, dass der Heilige Geist der eigentli-
che Motor der Mission ist.

Zu Beginn der frühchristlichen Zeit verwende-
te man noch ein rein zentripetales Modell
(s.o.), das sich am Modus der griechischen Ko-
lonialisierung orientierte: Missionare einer
Gemeinde (z.B. Barnabas und Paulus als an-
tiochenische Gemeindeapostel) gründeten Ge-
meinden, die weiterhin in einer engen Bezie-
hung zur Muttergemeinde standen (daher die
Verhandlungen über die Mission des Paulus
zwischen den Gemeinden Jerusalem und An-
tiochia in Apg 15). Die Mission an Nicht juden
geschah in der Anfangszeit nicht vorausset-
zungslos. Adressaten der Mission waren Men-
schen, die bereits eine Bindung zur jüdischen
Synagoge hatten. Die Konversion von Men-
schen, die noch nichts vom Gott Israels gehört
hatten, dürfte die Ausnahme gewesen sein.
Auch wurde die kulturelle Grenze des Imperi-
um Romanum nicht überschritten, in dem die
Juden die größte religiöse Minderheit (im Sin-
ne einer exklusiven Kultgemeinschaft) dar-
stellten. Zu Beginn seiner selbständigen Phase
(nach seiner Trennung von Barnabas) betreibt
Paulus Mission nach dem zentrifugalen Mo-

deli: Er bereist die Städte, missioniert zunächst
in den Synagogen und gründet dann eine Ge-
meinde in einem Privathaus. Danach zieht er
weiter. Eine Muttergemeinde kennt Paulus
nicht mehr. Allerdings ist für seine Missionstä-
tigkeit die Anerkennung durch Jerusalem le-
benswichtig (vgl. Röm 16). Für Paulus bleibt
Jerusalem Zentrum der Verheißungen.
Paulus schreibt seine Briefe nicht, um den
Glauben an Christus zu verbreiten, sondern
um die Gemeinde nach innen und nach außen
zu integrieren. Hier zeigt sich deutlich die Do-
minanz des zentripetalen Modells. Auch die
Gemeinde erhält - analog zum Gottesvolk Is-
rael - eine heilspädagogische Funktion. Es
geht daher weniger um den Bekehrten als Be-
kehrer als um die konkrete Gemeinschaft, die
im Sinne der Botschaft Jesu Zeichen setzt. An
der Gemeinde erkennt man das Wirken Gottes.
Deshalb ist es wichtig, dass in der Gemeinde
eine gewisse Ordnung herrscht (lKor 12-14).
Die Einheit der Gemeinschaft repräsentiert die
Einheit von Gott und Christus (l Kor 1,10).
Nach innen äußert sich dies darin, dass die in
der Außenwelt relevanten sozialen Unterschie-
de in der Gemeinde keine Rolle spielen dürfen
(GaI3,28; lKor 12,13). Im Blick auf die nicht-
christlichen Juden hat die Gemeinde eine
wichtige Funktion im Sinne eine zentripetalen
Missionskonzepts: Die Juden sollen zornig
werden über den Erfolg der (von Gott gewirk-
ten) paulinischen Mission und dadurch zum
Glauben kommen (Röm 11,11 mit Röm
10,19).
Ausschließlich in den heidenchristliehen Ge-
meinden begegnet das Phänomen der Geistes-
gaben (Charismen) als erkennbares Zeichen
für das Christsein. Überhaupt spielt der Geist
im heidenchristliehen Kontext eine herausra-
gende Rolle (Ga I 3,2; lThess 2,13). Die Cha-
rismen sind ein Ersatz für die durch die Aufga-
be des jüdischen Ritualgesetzes verschwunde-
nen Merkmale der Zugehörigkeit zu Gott.
Während jüdische Christen sich durch ihre
spezifische Lebensweise (als Zeichen der Zu-
gehörigkeit zum Gottesvolk) von der Außen-
welt unterschieden, sind nichtjüdische Chris-
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ten an ihren pneumatischen Begabungen zu er-
kennen. Diese Charismen dienen jedoch nicht
der Abgrenzung nach außen und werden des-
halb auch nicht zur Missionsstrategie, sondern
dienen dem Aufbau der Gemeinde (lKor 12-
14).
Der Modus der Mission ist für Paulus kreuzes-
theologisch vorgegeben (IKor 1,17-31): Nicht
die kluge, wohl formulierte Rede der Weisheit,
sondern die Rede vom Kreuz. Niedrigkeit ist
der Modus der Mission - auch hier ordnet der
Apostel sein Handeln in das Heilshandeln Got-
tes in Christus ein." Dass Paulus so selten den
irdischen Jesus erwähnt, hat auch damit zu tun,
dass sich seine Sendung deutlich von der Sen-
dung Jesu an das jüdische Volk unterscheidet.
Er kann nicht an das Lehrer-Schülerverhältnis
der elf Jünger anknüpfen und hat auch keine
Beauftragungen durch den irdischen Jesus er-
lebt. Paulus begründet sein missionarisches
Handeln mit universalistischen Texten des Al-
ten Testaments, eine einfache Weiterfiihrung
Jesu Reinheitskonzept als Übertragung auf die
Heiden ist für ihn nicht ausreichend, da er da-
mit nicht den Verzicht auf Beschneidung und
Ritualgebote begründen kann. Sein Missions-
konzept kann allerdings nicht als typisch für
das frühe Christentum betrachtet werden. Pau-
lus ist eine missionarische Ausnahmegestalt,
die den entscheidenden Schritt in Richtung
Nichtjuden nicht nur gegangen ist, sondern
auch gegen Widerstände von allen Seiten
durchgehalten hat. Ob sein Konzept noch zu
seinen Lebzeiten ein Erfolgskonzept gewor-
den ist, lässt sich angesichts der Quellenlage
nicht beantworten und spielte für ihn persön-
lich wegen seiner Naherwartung (I Thess
4,16f.) auch letztlich keine Rolle. Das missio-
narische Konzept des Paulus ist auf eschatolo-
gische Nachhaltigkeit angelegt. Es geht um die
Rettung von Juden wie Nicht juden vor dem
bevorstehenden Gericht. Daher spielt für ihn
die Ergebnissicherung durch die Briefkommu-
nikation eine genauso wichtige Rolle wie die
Bekehrungen durch die Missionsverkündi-
gung.
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Einen eigenständigen Weg in der Verbreitung
des Glaubens geht der 1. Petrusbrief": Er pro-
pagiert die Integration der nichtjüdischen
Christen in das Judentum, indem er die Ehren-
titel Israels auf die Gemeinde überträgt (lPetr
2,9), ohne sie dem nichtchristliehen Judentum
abzusprechen.'? Ihre Identität erhält die Ge-
meinde offensichtlich nicht durch Abgren-
zung, sondern durch Integration. Der Weg der
Trennung von Christentum und Judentum ist
offensichtlich noch nicht beschritten. Die
Randexistenz wird als Kehrseite der Erwäh-
lung verstanden und führt nicht zur Abschot-
tung, sondern zurück in die Gesellschaft, um
durch das Tun des Guten zu beeindrucken
(IPetr 2,11f.).18 Die damit verbundenen Lei-
denserfahrungen werden mit dem Leiden
Christi verbunden. Nachfolge unter den Be-
dingungen der Welt ist die Bereitschaft zum
Leiden bei gleichzeitiger Unbescholtenheit ge-
genüber denen, die das Leid verursachen. An-
ders ausgedrückt: Die unbegründeten Feindse-
ligkeiten werden mit einem religiös begründe-
ten Ethos beantwortet. Das neue Lebensgefühl
wird durch den Lebenswandel zur Verkündi-
gung. Die Teilnahme an diesem neuen Lebens-
gefühl wiederum macht das Christentum für
Außenstehende attraktiv.
Neutestamentliche Missionsstrategien orien-
tieren sich offensichtlich stark an den kulturel-
len Voraussetzungen.
- Bereits der für das Christentum prägende

Begriff für Gemeinde/Kirche .ekklesia"
stammt aus dem Kontext der griechischen
Kommunalverwaltung.
Der Verzicht auf die Beschneidung im Rah-
men der paulinischen Mission ist nicht nur
durch die abschreckende Funktion wegen
gesundheitlicher Risiken begründet. Die
Beschneidung galt in der gesamten grie-
chisch-römischen Antike als Perversion und
wurde der Kastration gleichgestellt. 19
Der nur im Judentum verständliche Messi-
astitel begegnet im Neuen Testament nur an
zwei Stellen (Joh 1,41; 4,25). Umschreibun-
gen, die die Nähe zu Gott bzw. zu den Men-
schen ausdrücken (Sohn, Sohn Gottes, Herr,



Heiler bzw. Lehrer, Bruder, Freund, guter
Hirte) können in vielen Kontexten verstan-
den und auch emotional nachvollzogen wer-
den. Dass der Christustitel (als Übersetzung
von Messias) von Heidenchristen kaum ver-
standen wurde, zeigt die Verwendung von
Jesus Christus als Eigenname in den späten
Schriften des Neuen Testaments. Bereits in
den Paulusbriefen scheint die Verwendung
an einigen Stellen schon doppeldeutig zu
sein.
Die neutestamentlichen Riten der Christ-
werdung variieren je nach Kontext. Da das
Neue Testament noch keine einheitliche Sa-
kramentstheologie bietet, existieren ver-
schiedene Taufvorstellungen nebeneinander
(Wassertaufe, Geisttaufe, Taufe auf den Na-
men)." Gemeinsam ist die vermittelte be-
sondere Nähe zu Gott.

Das kulturell pluralistische Missionsgebiet
führte zu anpassungsfähigen Missionsstrate-
gien, ohne dass dabei der Kern der religiösen
Inhalte tangiert wurde. Gleichzeitig hat die
frühchristliche Missionstätigkeit (anders als
spätere Zwangschristianisierungen) nie das
Auslöschen anderer Kulturen bewirkt. Grund-
lage allen missionarischen Handeins ist die
Wertschätzung derer, die missioniert werden
sollen. Im Unterschied zum Judentum ging es
ja nicht um die gemeinsame Herkunft, sondern
um die gemeinsame Zukunft. Die unterschied-
lichen Herkünfte der neuen Christen haben die
Gemeinden sprachlich und rituell bereichert.
Die Pluralität der Kontexte hat die Universali-
tät des Glaubens erst ermöglicht.
Für die Ausbreitung des Christentums hat die
planmäßige Mission keine Rolle gespielt." In-
stitutionalisierte Missionsstrategien können
sich nicht ohne erhebliche Uminterpretationen
auf die Glaubens- und Lebenspraxis des Ur-
christentums berufen. Entscheidend für die
stetige - aber nicht rasante - Ausbreitung war
die Standhaftigkeit der Christen angesichts der
vielfaltigen Herausforderungen durch die
Mehrheitsgesellschaft.P Im frühen Christen-
tum entsteht ein neues Lebensgefühl, aus dem
sich im weiteren Verlauf eine neue Kultur ent-

wickeln wird.P Ging es in der Jesusbewegung
um eine selbst gewählte Randexistenz inner-
halb der durch die eigene Religion geprägten
Gesellschaft, geht es jetzt um eine selbst ge-
wählte Randexistenz, die der multireligiösen
Mehrheitsgesellschaft als religiöser Gegenent-
wurf gegenübersteht. Während die Jesusbewe-
gung die Herrschaft Gottes und das endzeitli-
che Israel repräsentiert, repräsentiert jede
christliche Ortsgemeinde die Wahrheit des
neuen Glaubens an die in Christus realisierte
Zuwendung Gottes. Neu ist dabei weder die
Botschaft von der Zuwendung Gottes noch die
Möglichkeit, dass Nicht juden daran Anteil ha-
ben können. Auch die Begründung der beson-
deren Rolle Jesu bleibt noch vollständig im
frühjüdischen Kontext. Neu ist, dass diese Re-
präsentation auch außerhalb Israels möglich
ist und dass dadurch vom Judentum unabhän-
gige Gemeinschaften entstehen.

4. Der sog. Missionsbefehl
In den Diskussionen um das missionarische
Selbstverständnis der Kirche wird nahezu im-
mer auf den sog. Missionsbefehl verwiesen,
der eine auf Konversion ausgerichtete Mission
für das Christentum insgesamt verbindlich
festschreibe. Ein Verzicht auf Judenmission
würde den Juden nicht nur die frohe Botschaft
vorenthalten, sondern auch einen direkten Be-
fehl Christi unterlaufen.
Ein Blick in den Text ist hier mehr als auf-
schlussreich: Mit einer visionären Anweisung
an die verbliebenen elf Jünger endet das Mat-
thäusevangelium. Nach seiner Auferweckung
war Jesus zunächst nur den Frauen, die nach
dem Grab sehen wollten, erschienen. Diesen
hatte er gesagt: ,,Fürchtet euch nicht! Geht hin
und verkündigt es meinen Brüdern, dass sie
nach Galiläa gehen: dort werden sie mich se-
hen" (Mt 28, I0). Dies taten sie dann auch und
warfen sich vor ihm nieder. Das Niederwerfen
ist Ausdruck der Gottesfurcht, da sie im Aufer-
standenen die Tat Gottes erblicken. Das Zwei-
feln einiger von ihnen ist wohl Ausdruck der
grundsätzlichen Ambivalenz der Jüngerschaft,
die sich durch das ganze Matthäusevangelium
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zieht (vgl. z.B. die Reaktion Jesu bei dem ver-
suchten Seewandel des Petrus in Mt 14,31).
Der folgende Missionsbefehl ist aber sicher
nicht als Antwort auf dieses Zweifeln (mögli-
cherweise das Beistandsversprechen in Mt
28,20) zu verstehen, sondern hat grundsätzli-
chen Charakter. Um welchen Berg in Galiläa
es sich hier handeln könnte, ist kaum zu beant-
worten, auch wenn hier wohl ein ganz be-
stimmter Berg gemeint ist. Möglicherweise
weist Mt 28,20a (" ...lehret sie halten alles, was
ich euch befohlen habe ...") auf den Berg der
Bergpredigt, aber auch dies ist keineswegs
deutlich (andere Möglichkeiten: Berg der Ver-
suchung oder Berg der Verklärung). Das Berg-
motiv weist sicherlich nicht auf alttestamentli-
che Vorstellungen von der Völkerwallfahrt
zum Zion oder Wiederherstellung Großisraels.
Im Gegenteil: Jerusalem ist die Stadt der Hin-
richtung Jesu. Die Jünger werden für ihre wei-
tere Aufgabe aus Jerusalem wegberufen. Die
Jüngerbeauftragung hat deutlich eine univer-
salistische Tendenz. Unklar ist jedoch, ob da-
mit die Mission an Israel bereits beendet ist.
Vorstellbar sind unterschiedliche Phasen der
Mission:
vor Ostern: Mission an Israel durch Jesus und
die zwölf Jünger (vgl. Mt 10,5-6; 15,24);
nach Ostern: Mission an den nichtjüdischen
Völkern durch die elf Jünger.
Gibt es hier ein sich ablösendes Nacheinander,
oder sind beide Adressaten weiterhin im Blick
- nur mit jeweils unterschiedlichen Metho-
den?" Die vielen frühjüdischen Argumente im
Matthäusevangelium (z.B. Mt 5,17f; 23,3) las-
sen m.E. nicht vermuten, dass der Bruch mit
Israel schon vollständig vollzogen worden ist.
Die Mission an Israel, für die die Jünger die
Vollmacht erhalten haben, Zeichen und Wun-
der zu wirken (Mt 10,1.8), geht weiter bis zum
endzeitliehen Gericht durch den Menschen-
sohn (Mt 10,23). Bei der Mission an den
Nichtjuden hat der auferstandene Christus die
Vollmacht (Mt 28,18), und die Mission voll-
zieht sich durch Lehre, nicht durch Wunder (so
auch bei Paulus in lKor 1,22; vgl. auch Joh
4,48 und Mt 12,38). Theologisch zentral ist die
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Kategorie des göttlichen Beistands (hier: Mt
28,20b; vgl. in diesem Sinne auch Mt 18,20).
Der auferstandene Herr ist bei der Mission da-
bei und verheißt schützenden Beistand und
Hilfe beim Gelingen (so auch bei Paulus in
lKor 2,1-5). So wie bei Paulus die endzeitli-
che Rettung der nichtchristliehen Juden Gott
anheimgestellt wird (Röm 11,25-32), wird der
Erfolg der Mission an den Nicht juden in Got-
tes Hand gelegt. Der Modus der Mission ist
vom göttlichen Beistand her zu bestimmen
und nicht vom typisch menschlichen Streben
nach Erfolg."
Mit dem Begriff "Missionsbefehl" als Über-
schrift wird dieser Text allerdings deutlich
missverstanden. Der bis heute verbreitete Ge-
danke, hier werde für alle Christen die Mission
zu einem verbindlichen Wesensmerkmal des
christlichen Glaubens festgeschrieben, begeg-
net erst seit dem 19. Jahrhundert. Bis dahin
verstand man die Beauftragung als ganz kon-
kret an die elf Jünger gerichtet. Auch die gän-
gige Übersetzung ("machet zu Jüngern alle
Völker") wirft erhebliche Probleme auf." Das
griechische mathetein mit "zu Jüngern ma-
chen" zu übersetzten, ist philologisch nicht
haltbar. Die Erweiterung der Einheitsüberset-
zung "macht alle Menschen zu meinen Jün-
gern" kann man kaum noch als sachgemäß be-
zeichnen." Es geht wohl vielmehr um die aus-
drückliche Erlaubnis entgegen Jesu Verbot in
Mt 10,5f. ("Geht nicht den Weg zu den Heiden
und zieht in keine Stadt der Samariter, / son-
dern geht hin zu den verlorenen Schafen aus
dem Hause Israel") ab jetzt auch Nicht juden
unterrichten zu dürfen." Wenn dieser Unter-
richt auf fruchtbaren Boden fällt, folgt als
Konsequenz die Taufe und die Unterweisung
in die durch Jesu Lehre bestimmte Lebenswei-
se.29 Die neue Lutherübersetzung (Luther
2017) ist konsequenterweise hier zu der ur-
sprünglichen und sprachlich korrekten Über-
setzung Martin Luthers zurückgekehrtr..Da-
rum gehet hin und lehret alle Völker: Taufet sie
auf den Namen des Vaters und des Sohnes und
des Heiligen Geistes." Auch die viel geschol-
tene Bibel in gerechter Sprache bietet hier ge-



genüber Luther 1984 und der Einheitsüberset-
zung die bessere Übersetzung: "Macht euch
auf den Weg und lasst alle Völker mitlernen."
Mission als allgemeine Christenpflicht ist hier
nicht im Blick. Der Verzicht auf Mission an
Juden bedeutet ohnehin keine Relativierung
dieses Christuswortes, da Juden hier ausdrück-
lich nicht als Adressaten genannt werden. Dass
mit "alle Völker" die Nicht juden gemeint sind,
ist sprachlich eindeutig. Wer aber hier nach A
ruft, sollte B nicht einfach unter den Tisch fal-
len lassen: Wer für sich den Text als Missions-
befehl versteht und seine eigene missionari-
sche Existenz in den Text hineinliest, sollte be-
achten, dass dieser Text keine Mission paulini-
sehen Typs im Blick hat. Es geht eindeutig um
eine an der mosaischen Tora orientierte Le-
bensweise. Weder Beschneidung noch Speise-
gebote werden im Matthäusevangelium zur
Diskussion gestellt.

5. Die Kirche aus Juden und Heiden
Christliche Gemeinschaften, die aus Juden und
Nicht juden bestehen, sind das Ziel des Missi-
onskonzepts des Paulus (GaI3,28; lKor 12,13;
vgl. auch Röm 3,29-31; 10,12). Zu den Leb-
zeiten des Paulus wird dieses Konzept initiiert
aber noch nicht institutionalisiert. Die Quellen
brechen ab und lassen keine Rückschlüsse
über die Verbreitung gemischter Gemeinden
paulinischen Typs zu. Anders formuliert: Ein
dezidiert nichtjüdisches Christentum findet
keinen Eingang in den neutestamentlichen Ka-
non, auch wenn dessen Schriften zum Teil äl-
ter sind als die jüngsten Texte des Neuen Tes-
taments. Damit verbindet sich ein weiterer As-
pekt: Das frühe Christentum hat ein Selbstver-
ständnis als Gemeinschaft der Erlösten entwi-
ckelt, das aus heutiger jüdischer Perspektive
anmaßend klingt, damals aber keineswegs so
gemeint war. Der von Gott für Israel vorgese-
hene Heilsweg wird nicht bestritten, auch
wenn alttestamentliche Beziehungsbegriffe
auf die neue Glaubensgemeinschaft übertra-
gen werden. Die Deutung der Zerstörung des
Jerusalemer Tempels als Strafe für den Un-
glauben der Juden ist nicht der Beginn einer

antijüdischen Enterbungstheologie, sondern
ein geläufiges innerjüdisches Argumentations-
muster.
Problematisch ist nicht nur der anachronisti-
sche Missionsbegriff (s.o.), sondern auch die
verwendete Terminologie für die Zielgruppen
der apostolischen Sendung bzw. Sammlung:
Als Heiden (ethne) werden die Angehörigen
der nichtjüdischen Völker bezeichnet, die sich
vom Volk Gottes dadurch unterscheiden, dass
sie den einzigen und wahren Gott und seine
Gebote nicht kennen (vgl. IThess 4,5). Wäh-
rend die nichtjüdischen Christen ihre vor-
christliche (meist polytheistische) Kultpraxis
hinter sich lassen und als Götzendienst disqua-
lifizieren, können jüdische Christen ihre Kult-
praxis weiterführen. Anders ausgedrückt: Jü-
dische Christen bleiben Juden, die aus den
nichtjüdischen Völkern stammenden Christen
bleiben aber keine Heiden. Auch die Lebens-
weise der nichtjüdischen Christen ist innerjü-
disch vorgeprägt und an der Tora orientiert.
Hier geht es eben nicht nur um Glaubensfra-
gen (Bekenntnis zu dem einzigen Gott und zu
Christus), sondern auch um Fragen der Le-
bensführung. Während des ersten christlichen
Jahrhunderts hat es noch kein Christentum ge-
geben, das sich bewusst von den jüdischen
Grundlagen abgrenzt und sich als Variante der
hellenistisch-römischen Religiosität (z.B. als
Mysterienreligion) versteht. Erst mit den Brie-
fen des Ignatius von Antiochien (um 110) be-
gegnet ein profiliert nichtjüdisches Christen-
tum, das sich unter Verwendung der jüdischen
Glaubensgrundlagen vom Judentum abgrenzt.
Es geht in dieser frühen Phase der ersten Apos-
tel vielmehr um das Hineinnehmen von Nicht-
juden in eine Sondergruppe innerhalb des Ju-
dentums. Die Möglichkeit, mit Nicht juden Ge-
meinschaft zu haben, lässt sich jüdisch mit
Hilfe der Schrift begründen (z.B. Jes 2,1-4; Mi
4,1-4; Sach 8,20-23), ist aber kontrovers zu
diskutieren.
Mit der Bezeichnung .Juden" ist es noch kom-
plizierter: Der griechische Begriff ioudaios
kann mit Jude aber auch mit Judäer übersetzt
werden." Jesus war Jude aber kein Judäer.
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Wenn im Johannesevangelium der galiläische
Jude Jesus von den Ioudaioi verfolgt wird (Joh
7,1), dann sind damit meistens die judäischen
Juden (Sadduzäer oder Pharisäer aus Jerusa-
lern) gemeint. Jesu Aussage "Das Heil kommt
von den Judäern" (Joh 4) bezieht sich auf den
Jerusalemer Tempel als das einzig legitime jü-
dische Heiligtum. Philologisch ist es daher
auch möglich, dass Paulus sich nicht zu den
Nicht juden gesandt sah, sondern zu nicht jü-
disch lebenden Juden in der Diaspora (den hel-
lenos), die sich in ihrer Lebensweise und Spra-
che von den judäischen Juden unterschieden
(vgl. als Fallbeispiele 1Kor 9,20ff. und Phil
3,3 mit Bezug aufDtn 30,6).31Die Mission des
Paulus wäre dann eher eine Weiterfuhrung der
Sammlung Jesu unter den Bedingungen der
Diaspora.

6. Weiterführende Überlegungen zum mis-
sionarischen Selbstverständnis

1. Das Christentum der apostolischen Zeit ist
eine missionierende Bewegung - im Sinne
von Verbreitung des Glaubens über die
Grenzen des Judentums hinaus. Darin un-
terscheidet es sich vom Judenchristentum
und vom Mehrheitsjudentum. Missionari-
sches Handeln der Kirche ist eine bewusste
Anknüpfung an diese Ursprünge.

2. Die Verbreitung des Glaubens betrifft nicht
die Gotteslehre. Es geht um den Glauben an
Jesus als den Christus. Wie bei einer inner-
jüdischen Erneuerungsbewegung geht es
um die Ausgestaltung der Gottesbeziehung.
Bei den nichtjüdischen Christen gab es
schon zuvor Anknüpfungspunkte durch ihr
Interesse am Judentum. Missioniert wird
von jüdischen Christen an Juden und Nicht-
juden - niemals von nichtjüdischen Chris-
ten an Juden.

3. Die pneumatisch vermittelte Mission ist -
in abgestufter Würde - der zweite Akt der
von Gott veranlassten Sendung Jesu. So
wie der Gesandte Gottes auf den Sender zu-
rückverweist, führt auch der Apostel den
Erfolg seines Handeins auf das Wirken
Gottes zurück (lKor 2,1-3). Apostel sind
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Mitarbeiter der durch Gott angestoßenen
und begleiteten Mission.

4. Pluralistische Missionskontexte haben plu-
ralistische Antworten erhalten - den Juden
ein Jude, den Griechen ein Grieche. Ten-
denzen zur Vereinheitlichung der Missions-
strategien sind im Neuen Testament noch
nicht erkennbar. Was für die eine Gemeinde
gut war, muss nicht in der anderen zum Er-
folg führen.

5. Ähnlich wie im Judentum bleibt die gelebte
Religion das entscheidende Missionsargu-
ment. Die Einheit der Gemeinde ist ein
theologisches Gut - nicht nur ein organisa-
torisches. Spaltungen sind unter allen Um-
ständen zu vermeiden.F Mission und Inte-
gration gehören untrennbar zusammen. Nur
eine sich selbst bewusste Kirche kann nach
außen Mission betreiben.

6. Die Frage nach dem aktuellen missionari-
schen Selbstverständnis wird auch durch
die Rolle der Kirchen in der pluralen Ge-
sellschaft bestimmt. Die Differenzen zur
frühchristlichen Lebenswelt sind erheblich:
Missionarische Verkündigung (an Nichtju-
den) hatte das Ziel, Menschen zu der Ab-
kehr von ihrer bisherigen Religiosität zu
bewegen und sich in einer Gemeinde zu
versammeln, die eine egalitäre Parallelge-
sellschaft bildete und Repressalien von Sei-
ten der Mehrheitsgesellschaft zu erdulden
hatte. Nach Artikel 140 des Grundgesetzes
sind die Kirchen unter die Religionsge-
meinschaften subsumiert. Das bedeutet: In
einer freiheitlichen Gesellschaft sind die
Religionsgemeinschaften dialogisch aufei-
nander bezogen und haben die gemeinsame
Aufgabe an einer gerechten und solidari-
schen Gesellschaftsordnung mitzuwirken.
Dies bedeutet nicht, sich von Identität stif-
tenden Glaubensinhalten zu verabschieden
oder auf die Eindeutigkeit der frohen Bot-
schaft zu verzichten.

7. Eine missionierende Erlösungsreligion be-
darf einer gewissen Einfachheit. Sie muss
klar zum Ausdruck bringen, wovon sie er-
löst. Ihre Verkündigung muss unmissver-



ständlich und eindeutig sein. Damit ver-
bunden ist häufig der Wunsch nach einer
Verbindlichkeit garantierenden Auslegungs-
autorität (katholisches Lehramt bzw. sog.
Bibeltreue). Beide verständlichen Bedürf-
nisse werden jedoch durch die Heilige
Schrift auf ihrer wörtlichen Ebene nicht er-
füllt. Sämtliche urchristlichen Schriften
stammen aus einer Phase der Suche und der
Auseinandersetzungen. Von Einfachheit und
Autorität ist man noch weit entfernt.

8. Die gegenwärtige kirchliche Praxis in der
Lebenswelt des Urchristentums wiederfin-
den zu wollen, gestaltet sich zwangsläufig
als schwierig (s.o.). Ein anderer Weg ist
gangbarer: WeIche Impulse lassen sich bei
unvoreingenommener Lektüre der Heiligen
Schrift entnehmen? Die zentripetalen An-
sätze bei Paulus, Johannes und im 1. Pe-
trusbrief bieten Anknüpfungspunkte im
Blick auf eine Kirche, die durch ihr erkenn-
bares und gelebtes Profil missionarisch
wirkt. Der Modus der liebevollen Zuwen-
dung bleibt dem biblischen Gottesbild und
seiner Repräsentation durch und in Christus
verbunden und lässt sich als Wertschätzung
des mitmenschlichen Gegenübers dialogisch
entfalten. Der Ansprechpartner wird zum
dialogischen Subjekt, nicht zu einem zu
missionierenden Objekt.

9. Jede Äußerung eines Absolutheitsanspruchs
muss sich daran erinnern lassen, dass die
Kirche in Gottes Zuwendungsgeschichte
nur eine Übergangslösung darstellt, die im
endzeitliehen Erscheinen Gottes hinfällig
wird (Jes 59,20; Röm 11,26).33Dialogische
Mission ist Mission unter den Bedingungen
ekklesiologischer Bescheidenheit.
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sche Schüler annehmen, und sie dürfen sie, sollte die Lehre bei ih-
nen auf fruchtbaren Boden fallen, taufen. Der Weg zu den Völkern
ist neu und durchaus riskant. Das Wort des Auferstandenen ermu-
tigt die Elf, den neuen Weg zu wagen."
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33 Vgl. BARTH,H.-M.: Religionen und Toleranz "Wahrhaftig sein in
der Liebe" - wie macht man das?, in: KuD 60 (2014), 153-168:
167: "Eine Religion darf auf das Absolute verweisen, aber nicht
sich selbst für das Absolute halten. Sonst wird sie, statt auf Gott zu
verweisen, selbst zum Götzen. Solchen Götzen ist der Kampf an-
zusagen, am liebsten würde man wohl sagen: Solche Religionen
gehören abgeschafft. Aber das wäre intolerant. Wir müssen wohl
mit ihnen leben. Aber wir können wenigstens darauf achten, dass
wir uns nicht selbst zu Selbstüberhebung und Selbstvergötterung
verführen lassen. Wir können .in Liebe und Wahrhaftigkeit' dafür
werben, dass in allen Religionen ein Geist der Selbstkritik und der
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heit breitet sich aus. Eine Kultur des freien Austauschs nimmt Ge-
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